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Magiſtratsrath Dr. Friedrich Edler v. Radler, 
am 3. September 1847 zu Olmütz geboren, wurde 
als Sohn eines Theaterdirectors ſchon früh mit der 
Bühne vertraut und trat ſelbſt in Kinderrollen auf. 
Er widmete ſich, nach Abſolvierung der juridiſchen 
Studien an der Wiener Univerſität, dem Richterſtande, 
trat aber nach vollendeter Praxis beim Landesgerichte 
in Strafſachen in den Dienſt der Commune Wien 
(1872), woſelbſt er ſeit 1892 als Redacteur des 
ſtädtiſchen Amtsblattes fungiert. Als Schriftſteller 
pflegte er Lyrik, Drama und humoriſtiſche Aufſätze; 
ſeit 1870 thätig, veröffentlichte er zahlreiche Arbeiten, 
darunter Luſtſpiele, Volksſtücke, hiſtoriſche Localſtücke ꝛc., 
von denen namentlich „Joſef Lanner“, „Joſef Haydn“, 
„Alois Blumauer“ und „Blitzaug der Bettlerkönig“ 
ſtets genannt werden. 

Gelegentlich der Theater- und Muſikausſtellung 
(Wien 1892) wurde Radler die Aufgabe, für das 
Hanswurſt⸗Theater eine Reihe von Farcen zu ſchreiben. 
Wie trefflich er ſich dieſer Aufgabe entledigte, bewies 
die Thatſache, daſs bei den Aufführungen der ent⸗ 
ſtandenen 7 Stücke unaufhörlich gelacht worden iſt; 
die Hauptrollen hatte Schauſpieler Gottsleben inne. 
„Prinzeſſin Pumphia“ iſt urſprünglich von Joſef Felix 
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Kurz verfafst und erſchien wahrſcheinlich 1756 in Druck. 
Der Verfaſſer bezeichnet die Zactige Original-Komödie 
ſelbſt als eine Parodie auf die von vielen deutſchen 
Theatertruppen übel vorgeſtellten Tragödien, und 
beſtand der Haupteffect darin, daſs Kurz in einer 
Frauenrolle (Prinzeſſin) auftrat. Das Stück wurde 
in Wien unzähligemale aufgeführt und noch 1808 
von Joachim Perinet zu einer „Carricatur-Oper“ 
umgedichtet. Die vorliegende Bearbeitung bildet nur 
einen Abriſs der Handlung des Originals. Die ſieben 
Stücke Radlers ſind unter dem Titel „Wieneriſches 
Hanswurſt⸗Theater“ bei C. Daberkow in Wien 
erſchienen. 

Joſef Felix Kurz, bei Wurzbach (Lexikon Bd. I., 
324) Felix von Kurz, iſt nach dieſer Quelle in Wien 
um 1715 geboren; geſtorben 1786. Ludwig Speidel 
(im Kronprinzenwerk, Band Wien) jagt: Wander- 
ſchauſpieler Kurz kam nach Wien und gefiel in der 
Rolle des „Bernardon“, eines ungezogenen, liederlichen, 
tölpiſchen Buben; er hielt dieſen Namen und Charakter 
in einer ſtehenden Figur feſt und erzielte damit ver— 
blüffende Erfolge. Wien konnte ſich an dieſem Burſchen 
nicht ſattlachen. 


Prümgelfin Pumphia. 


Artores: Cyrus, König von Perſien. — Pumphia, 

deſſen Tochter, Prinzeſſin. — icgeibaf, des Cyrus Groß⸗ 

vezier. — Kulifan, Befehlshaber der Tatarei. — Mortong, 
ſein Großvezier. — Sophokles, des Kulikans Weltweiſer. 


Garten (Schlosspark des Cyrus). Rechts vorne Tiſch und Stühle. 
Links Raſenbank. Man hört Trommelwirbel, Trompetenfanfaren 
und Säbelllirren hinter der Scene. 


Erſte Scene. Cyrus, Siegelvax. 
Siegelvar (ſieht mit einem langen Perſpective in die Couliſſe links). 
Entfliehen ſeh' ich beide Heere, 
Es ſcheint der Sieg all zween Chimäre; 
Und unſre perſ'ſche Heldenſchar — 
Mit Vorſicht trotzt ſie der Gefahr, 
Indem der Pfeile Tod ſie meidet 
Und, wie ich merke, rückwärts reitet. 
Doch auch der Feind, die Tatarei, 
Zieht ſich zurücke mit Geſchrei, 
Und ſcheint zu denken: Ei warum? 
Wer in Gefahr geht, kommt drin um. 
Dort! dort! ihr Großfürſt Kulikan, 
Der faſst die Sache hitzig an. 
Er ſtachelt ſie, die Herrn Tataren. 
Cyrus (angſtaich. Gehorchen fie dem Fürſt? 
Siegelvar. Ja! Schmaren! 
Cyrus. Laſſ' mich hinaus, ins Schlachtgetümmel, 
Beſteigen meinen Heldenſchimmel, 
Entgegen dem tatar'ſchen Hund! 
Siegelvar. O Herr, 's iſt Deine letzte Stund'! 
Bedenk', man hat Dein theures Leben 
Mir inventariſch übergeben; 
Bedenke, draußt die Schießerei. 5 


Nein, nein, ich laſſe Dich nicht frei. 
Wie leicht kann man, anſtatt zu ſiegen, 
Aufs Dach ein feſtes Kopfſtück kriegen. 
Cyrus. O Schmach! — O Schmach! 
Nach circa zwanzighundert Jahren 
Werd'n alle Schulbub'n es erfahren, 
Wenn ſie die Weltgeſchichte büffeln, 
Dajs Cyrum jemand konnt' karniffeln, 
Den Cyrus, Perſieus größten Held, 
Den Überwinder aller Welt! 
Und dieſer Cyrus, der bin ich! 
O der Gedank' iſt fürchterlich! 
Siegelvar. Mein König, höre! — Faſſe Dich! — 
Mir iſt ja ſelbſt der Krieg zuwider, 
Denn man riskiert die graden Glieder. 
Darum beſchleicht mich böſes Bangen, 
Kommt Kriegeslärm ins Land gegangen. 
Vor Augſten ſchwitz' ich dann faſt Blut 
Und tauſendmal wird mir nicht gut. — 
Ich ſchrecke auf bei jedem Schritt, 
Drum hab' ich Brauſepulver mit, 
Und Magentropfen nehm' ich auch, 
Und warme Tücher auf den Bauch. 
Und trotzdem leid' ich fürchterlich. 
Ein Held zu ſein — iſt ſchauerlich! 
Cyrus (fieht ihn mit Verachtung an). O Memme! Mich 
erfafst ein Graus! 
So ſehen Perſiens Helden aus? 
Ihr Feiglinge, die Hunden gleich 
Verrathen Vaterland und Reich. 
Wozu geb' ich euch frei Quartier 
Und freie Koſt und Wein und Bier, 
Wenn ihr — mir — hier, 
Gemein und ſchlecht, 
Die angeſchwor'ne Treue brecht? 
O wehe mir! weh' mir, weh' mir! 
Siegelvar. Die Kriegscaſſa iſt ſtier (Geldmangel, 
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Die Truppen haben keine Waffen 
Und ſehen aus wie angelegte Affen. 
Ja, ja, mein König, Du haſt Recht, 
Beklagenswert biſt Du und Dein Geſchlecht. 
Drum laſſ' an Deiner Bruſt mich weinen 
Und meinen Schmerz mit Deinem einen, 
Du armer König ohne Land, 
Ein Bettelmann im Purpurg'wand! 
Cyrus Ggerührt). Komm an mein Herz, Du treue 
Seele, 
Auf den allein ich künftig zähle. (umarmen ſich.) 
Doch nun leg' Deine Stirn' in Falten 
Und laſſ' uns hurtig Kriegsrath halten. 
Was iſt am beſten nun 
Für uns zu thun? — 
Siegelvar. Soll ich mir das Gehirn zergrämen, 
Mujs ich früh'r eine Priſe nehmen, 
Drum ſeid ſo gnädig, hoher Herr, 
Und reicht mir Eure Doſe her. 
(Cyrus wartet ihm zu ſchnupfen auf, beide ſchnupfen und nieſen.) 
Beide. Geneſung — danke ſehr. 
Cyrus Gent. O das Regieren iſt doch ſchwer! — 
— Doch höre nun: — Fürſt Kulikan 
Sprach mich um meine Tochter an, 
Durch Herolde, die er geſandt 
Aus der Tataren rauhem Land. 
Siegelbar. Dem wilden Tiger g'hört zur Frau 
Der Herr Wau⸗Wau. 
Cyrus. Zu gleicher Zeit begehrt zum Weib 
Mein Töchterlein Ben Ali Seib, 


Der tückische Araberfürſt. 


Siegelvar. G'hört in die Würſt'. 

Cyrus. Ich denke nach und ſage „Nein“. 
Denn wie Du weißt, an einem Bein 
Zwei Hunde nie zufrieden ſein. 

Siegelvar. Ganz recht, obwohl bei Deinem Kind 
Dies Sprichwort nicht ganz richtig ſtimmt, 


re 
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Denn an Prinzeſſin Pumphia wohl 
— Wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll — 
Da hätten unterdeſſen 
Auch Zwei genug zu freſſen. — 
Cyrus (fahrt au. Hörſt Du Geräuſch nicht — 
Lärmen — ſag'? 
Siegelvar (erschrocken). Erſchrick' mich er mich trifft 
lag — 
Entſetzlich kann der Schreck mich le 
Ich muſs ſchon wieder Tropfen nehmen. 
(Nimmt Tropfen auf Zucker.) 
Cyrus (fießt nach rechte). Mein Kind! Juſt kommt ſie 
aus dem Bett. 
Wie blajs fie iſt, bei Gott, ich wett’, 
Sie hat heut Nacht 
Kein Auge zugemacht, 
Weil ſie ſich immer traumbethört 
Im Schlafe ſelber ſchnarchen hört. 


Zweite Scene. Vorige, Pumphia. 
Eine Sclavin, ein Sclave, zwei ſchwarze Sclavenknaben, die 
an der Thüre ſtehen bleiben. Pumphia in Morgentoilette mit 
lichtem Schlafrock, aufgelöstem Haar und ſehr blaſs im Geſichte. 
Sie hält eine große Kaffeeſchale und ein großes „Kipfel“ in den 
Händen; iſst und trinkt. Die Sclavin trägt ihr auf einer Taſſe 
einige dunkle Flaſchen vor. Der Sclave ſteht mit einem mächtigen 
Pfauenfächer hinter ihr und fächelt ihr Luft zu.) 
Pumphia. Was iſt's? Wie ſteht's, Papa, um 
Deinen Thron? 
Bin etwa ich erobert ſchon? 
Ich hör' von lauter ſolchen Sachen! 
Wann wird man mich zur Beute machen? 
Wann rückt denn endlich einmal an 
Das Tigerthier — Fürſt Kulikan? — 
Cyrus. Mein Kind, Du ſprichſt im Fieberwahn. 
Entflieh'! Er will Dich ja zum Weib. 
Pumphin. Entflieh'n? — Ja Schnecken! nein! 
ich bleib'! 


Cyrus. So wünſcheſt ſelbſt Du dieſen Wicht? 
Pumphia. Warum denn nicht? 
Cyrus. Der Wahnſinn iſt's, der aus Dir ſpricht, 
Bedenke, Mädchen! Du vergiſst, 
Daſs Du ja ſchon ein Eh'weib biſt 
Von meinem Feldherrn Fauſtibus. 
Pumphia. Vor dem mir längſt ſchon grauſtibus. 
Der is ja ſtets im Feld, in Wix, 
Und was hab' ich zu Hauſe? Nix! 
Das iſt mir z'dumm — Sapperdibix! 
Hab' künftig ich zwei Eh'gemahl, 
Bin ich verſorgt für jeden Fall, 
Dann können ſie im Feld, zu Haus, 
Abwechslungsweiſe bleiben aus. 
Cyrus (gerüprt). Du ſiehſt jo blaſs und ganz verzwickt. 
Pumphia (mit vochſentimentalem Pathos). Es iſt der Hunger, 
der mich drückt, 
Ich habe noch nicht frühgeſtückt. 
Auch aß ich nichts die ganze Nacht 
— Das hat mich ſo herabgebracht. 
Dann bin ich — da der Tag erſt winkt, 
Noch nicht friſiert und nicht geſchminkt. 
(Zu den Sclavenknaben.) 
Bring' meinen Spiegel, ſchwarzer Gauch! 
Und meine Farbentegeln auch, 
Und rouge et noir, ſanft angehaucht, 


Kurz, was man halt zum Anſtrich braucht. 
(Die zwei Knaben gehen ab, bringen einen Tiſchſpiegel und ein Kiſtchen 
- Schminten und ordnen alles auf dem Tiſch rechts an.) 


Pumphia weis zu Cprus). Und Du, mein Vater! 
zage nicht, 
O hör', was Deine Tochter ſpricht: 
Ich ſchwör' es Dir bei meinem Mieder, 
Ich bringe Deinen Thron Dir wieder. 
Ein Heldenkind bin ich, gleich Dir, 
Tod oder nicht, Wurſt iſt es mir. 
Die Nachwelt ſoll in Jahr'n, in ſpät'n, 
Nur von Prinzeſſin Pumphia red'n. 
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Mit Liſt bezwing' ich Kulikan, 

Und murkſe kühn ihn ab ſodann. 

Mit dieſen meinen kleinen Händen 

Will des Tyrannen „Sein“ ich enden — 
Und in der Weltgeſchicht' allein 

Ein unerreichtes Vorbild ſein. 


ie Mein Ehrgeiz ſchreit, er iſt nicht ſtumm, ＋ 
ö Es dürſtet mich nach Ruhm, nach Ruhm. K 
(Nimmt von der Taſſe, die die Sclavin hält, die Flaſche, welche die Aufſchrift 1 


„Rum“ trägt und trinkt.) 
Siegelvar. Gebieter, halt' ſie ab davon, 
Es iſt ihr Näschen röthlich ſchon. 
* Wie leicht doch kann, anſtatt zu ſiegen, 
2 Dein Kind den Säuferwahnſinn kriegen. 
Cyrus. Verdammte Ruhmſucht, unverhofft 
Haſt Du geſchadet ſchon gar oft. 


Dritte Stene. Vorige, Sophokles. 
4 (Sophokles mit einem großen Paket unterm Arm. Bevor er 
3 auftritt, hört man in der Couliſſe Rufe „Hoch Kulikan“.) 
Sophokles Herin. Wer nennt ſich König Cyrus hier? 
Cyrus geist nach Schullungenart au. Ich bin es; — 
hier! — Was willſt Du mir? 
Sophokles. Zuerſt erlaub' vor allen Fällen, 
Mich Dir gehorſamſt vorzuſtellen. 
Weltweiſer bin ich, nebenbei 2 
Betreib' ich auch die Deuterei * 
Der Träume und der Stern-Gebild, 4 
1 Von jenem himmliſchen Gefild. (Deutet gegen den Himmel.) 
2 Fürſt Kulikan der Tatarei 
2 Iſt mein Gebieter, ich ſag's frei, j 
i In feinem Dienſt ſtand ich noch jung 7 
: Geg'n vierzehntägige Kündigung. — 
3 Dein Land iſt ſein, er iſt Dein Herr 
* Und Perſien war, doch iſt's nicht mehr! 
Tl Cyrus. O wahr! O wahr! O fürchterlich! 
3 Pumphia. Er iſt der Herr? — Rein lächerlich! 
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Sophokles. Nun hör', weshalb ich unverweilt 

Dem Sieger bin vorausgeeilt: 
Cyrus (tontos). Ich bin petſchiert, was nützt es mir! 
Sophokles. Dein Leben retten will ich Dir! 

— Ich hatt' ein böſes Traumgeſicht, 

Wie kein's mir noch erſchienen nicht. 

Es ſprach der Geiſt zu mir bei Nacht: 

„Du, Sophokleſſerl, jetzt gib acht, 

Vergießt Dein Fürſt des Cyrus Blut, 

Dann faſst auch ihn der Hölle Glut.“ 
Siegelvar. Mir wird nicht gut, 

Seh' ich vom Blut 

Auch bloß die Spur. 

Wo hab' ich meine Tropfen nur! Nimmt Tropfen.) 
Sophokles. Nun kenn' ich aber Kulikan 

Als einen rabiaten Mann 

Und weiß, daſs er mit Leidenſchaft 

Die Unterthanen häufig ſchröpft, 

Und ſelbſt nicht ſelten ſie auch köpft! 
Cyrus und Siegelvar. Weh' uns — weh’ uns! 
Sophokles. Paſſierte nun das Dir, o Herr! 
Cyrus. Das überlebt’ ich nimmermehr. 
Sophokles (abt eurus das Pate). Drum geb' ich 

heimlich dies Paket 

In Deine Hand und ſchleich' mich weg. 

Benütz' den Inhalt, wenn es Zeit, 

Und halt' Dich immerfort bereit. 

So rett' ich uns und Dich, o Herr! 

Und nun Adieu, ich hab' die Ehr'! (us.) 


Vierte Scene. Vorige ohne Sophokles. 


(Pumphia hat ſich während der vorigen Scene zum Spiegel 
geſetzt und ſich geſchminkt. Die Sclavin ordnet ihr das Haar 
und macht ihr eine hohe Friſur.) 

Cyrus. Was willſt Du thun, mein theures Kind? 
Pumphia. Empfangen will ich ihn geſchwind, 
Und ſei er noch ſo keck und wild, 


5 8 


* 


— 


rr ee 
2 * U U L 4 ° 


— 


. TR EA 


Ich bin ein reſches Weibsgebild. 
Mir imponiert er nicht, der Wicht, 
Und wird vielleicht zu frech ſein Sinn, 
Pumpsdich — ſo hat er eine drin. 
Cyrus on Siegeivar). Zieh 'n wir zurück uns denn hierauf. 
Siegelvar. Ich leg’ mir warme Tücher auf. 
(Cyrus und Siegelvax nach rechts ab.) 
Fünfte Scene. Pumphia, die Sclaven. 
Pumphia (uch ſchmuntend,. Haha! der Schelm, er ſoll nur 
kommen, 
Bei mir wird ihm ſein Ruhm nichts frommen, 
Ruhmſüchtig bin ich ſelbſt, kurzum, 
Wie er, ſo ruf' auch ich — nach Ruhm! nach Ruhm! 
(Trinkt aus der Flaſche.) 
Ah! ſo was ſtärkt das kranke Herz 
Und panzert unſre Bruſt wie Erz. 
(Schminkt ſich wieder und malt ſich mit größeren Pinſeln.) 
Ein wenig „Weiß“ noch auf das Hirn, 
Kokett ein Löckchen in die Stirn, 
Der Augenbrau'n geſchwungne Pracht 
Noch etwas tiefer ſchwarz gemacht, 
Beim Augenlid zwei Strichlein taugen 
Zu ſogenannten Mandelaugen, 
Mit denen Männer man erlegt, 
Wenn ſchwärm'riſch man den Blick aufſchlägt. 


Das Roſengoſcherl, nett und klein, 


Will hochroth angeſtrichen ſein. 
Und dieſe Warzen hier im G'ſicht! 
Marſch fort mit ihr, die paſst mir nicht! 


8 (Streicht die Warze weiß an.) 
Ich bin zu End'! — Den möcht' ich ſeh'n — 
Der jetzt mir könnte widerſteh'n. 

(Dreht ihr Geſicht, grotesk geſchminkt, zum Publicum.) 
Sechste Scene. Vorige, Kulikan, Mortong. 
(Man hört von außen Lärm, Trommelwirbel, Trompeten und 
Rufe „Hoch Kulikan“.) 

Pumphia. Er kommt! — Entfernt ihr Sclaven euch, 
Nicht ſoll er mich erblicken gleich. 
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(Die Sclaven entfernen ſich nach rechts.) 
Begehrt er mein, ſo ſuch' er mich, 
Hinter den Seſſel hüpfe ich. 


(Verſteckt ſich hinter den Seſſel. — Rufe hinter den Couliſſen:) 

„Hoch Kulikan! hoch! hoch! 
Der Held, der Sieger! hoch!“ 

Kulikan. Mortong, mein braver General, 
Bring' meinen Dank den Leuten all. 
Sag' ihnen, daſs am Abend ich 
Tractier'n ſie werde königlich 
Mit Bier und Wein im Überfluſs 
Und heißen Würſteln zum Beſchluſs! 

Mortong (verneigt ſich und ruft). Hoch Kulikan, der Herr 

der Welt! 

Ein dreimal Hoch Dir großer Held! (uo) 


Siebente Scene. Kulikan, Pumphia. 
Kulikan. Ja, ja, ein Held — Fürſt Kulikan, 
Der bin ich wohl, man ſieht mir's an. 
Wo ich erſcheine, bebet all's, 
Sei es in Perſien, in Hernals. 
Was in den Weg mir kommt, ich tret's 
Zu Boden ſtets! 
Mein Blick, wie meiner Stimme Schall 
Wirft alles nieder — überall, 
Wo ich hintret' — in Wuth und Haſs — 


Dort wächst kein Gras. — 
(Niest — zugleich ertönt, das ſtarke Nieſen markierend, ein Tſchinellenſchlag. 


5 ach einer Pauſe.) 
So nieſ' ich nur an Wochentagen, 


Wenn mich geringe Sorgen plagen. 
(Schneuzt ſich, im Orcheſter ſchmettert dabei die Trompete. Sanft.) 


Doch nun zu ihr — dem holden Kind, 
Gewebt aus Duft und Zephirwind, 

Zu ihr, um deren ſüße Hand 

Mit Krieg ich zog in dieſes Land. 

Zwar hab' ich meine holde Braut 

Mit keinem Auge noch geſchaut, 

Den glänzendſten von allen Sternen — 
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Pumphia für ſich. Na wart’! Du ſollſt mich kennen 
lernen! 
Kulikan. Wo biſt Du, Pumphia, höre mich! 
Pumphia (wit vor). Was ſteht zu Dienften, hier bin ich! 
Kulikan (iaumelt zurüct) Biſt Du die Mutter 
Pumphias, ſag'? 
Pumphia. Eine Gemeinheit, jo a' Frag’! 
Vielleicht bin ich nicht jung genug! 
Gut denn — ſo zieh' ich mich zuruck. 
Kulikan. Nein, bleib! (staunt Pumphia an) Das Mädchen 
Du, 
Um das ich Tag und Nacht nicht Ruh', 
Nicht Raſt konnt' finden dort und hier? 
— Bei Gott! ich dacht' Dich anders mir. 
O ich beklagenswerter Wicht! 
Das Mädchen Du — mit dem Geſicht? 
Pumphia. Sie Grobian, jetzt hör'n's bald auf, 
Da find um fünf Guld'n Farben drauf. 
(Deutet auf ihr Geſicht.) 
Kulikan car ih). Es iſt geſcheh'n — ich hab's gethan. 
Blamiert iſt König Kulikan. 
Wie rett' ich mich, was thu' ich nun? 
Am Beſten iſt's — ich bring' ſie um. — 
Doch nein, ſie iſt ja doch ein Weib 
Und die ermorden? Pfui, wie feig! 
Wie wäre es, wenn vor der Welt 
Ich mich verliebt in Pumphia ſtellt? 
Wir Großen haben ja gar oft 
Geſchmack und Guſto unverhofft. 
So ſei's! (Laut zu Pumphia) 
Dich zu erobern kam ich her. 
Pumphia. Das iſt mir eine große Ehr'! — 
(Beiſeite.) 
Ich weiß nicht, ich bin irritiert, 
Der Kerl, der hat mich ganz verwirrt. 
Der Muth iſt mir abhand gekommen, 
Er hat mir 's neue Jahr abg'wonnen. (aut.) 
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So ängſtlich wird, ſo bänglich mir, 
O meine Unſchuld — o wehe ihr! 

Aulikan. Sei ohne Sorg' — ich thu' Dir nix, 
Du biſt gefeit — beim großen Stix! 

Pumphia. Verſchmähſt am End' 1 meine Hand, 
Nicht überlebt' ich ſolche Schand'. 

Kulikan. Geduld, vielleicht bricht f ſich das Eis, 
Und 's kommt die Liebe zizerlweiſ'. (Lärm Hinter der Scene.) 

Kulikan. Was iſt's, was gibt's? — Was ſoll es fein ? 
Ein neues Unheil bricht herein! 


Achte Scene. 
Vorige, Mortong, einige Soldaten. 


Mortong (furt herein). Verrath! Verrath! — Ein 
Überfall! 


neren 


Es wimmelt alles überall, 
Aus jedem Felſen, Buſch und Stein, 
Da ſtürmen Perſerhunde ein. 

Kulikan. Wer wagt's zu wimmelun hier? 

Dies iſt uun mein Revier. 

Den Kopf legt vor die Füß' ſofort, 

Der ſich erkühnt zu wimmeln dort. 

Bin ich noch ich, Fürſt Kulikan, 

Das Tigerthier, der Schreckensmann? 
Kommt an, ich werde nicht ermangeln, 

Die Welt zu reißen aus den Angeln. 

Die Erde bebt, es kracht ihr morſch Gebälk, 
Und blutig zittert oben das Gewölk. 

Mortong. Weh' uns! 

Kulikan. Ei, ſeht mir nur den Feldherrn da, 
Er iſt der reine Popanz ja! 1 
Nicht fliegt ſein Geiſt, er kann nur humpeln, ER 
So konnt' der Feind ihn überrumpeln. 

Drum ſollſt Du künftig Dich befleißen 

Statt Mortong — Mort⸗-ox nur zu heißen. — 
Bringt Cyrus mir, den Perſerdachs, 

Und ſeinen Feldherrn Siegelvax, 8 
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Daſs ich mit meinen ſcharfen Zähnen 

Zerfleiſche ihre ſtrupp'gen Mähnen. 
Pumphia. Nur über meine Leiche geht 

Zu mein' „Vattern“ hin Dein Weg. 
Rulikan. Hahahaha — Paperlapap! 

Sie ſei geopfert, ſtecht ſie ab 

Und ſchrotet ſie noch heute aus. — 

— Ein „Wurſten“, wie noch keines war, 

Erfreue jeglichen Tatar. 


(Die Soldaten haben Pumphia weggeriſſen und bringen mit Stricken geſeſſelt 
den zitternden Cyrus und Siegelvax herein.) 


Pumphia (ſinkt händeringend in die Kniee, reißt fi Haare aus). 
Weh' mir! Ich raufe mir das Haar! — 

Aulikan au evrue). Da biſt Du, alter Hühnerdieb, 
Der Perſerkönig! Ei, wie lieb! 

Dir will, trotz Klagen ich und Flennen, 
Mit eigener Hand den Kopf abtrennen. 

Pumphia. O Gnade, Herr — o hör' mein Weinen, 
Laſſ' ihm den Kopf — er hat nur einen. 

Aulikan. Dich, Siegelvax, Dich ſperr' ich ein, 
Und marter' Dich mit Höllenpein. (Muft den Soldaten zu:) 
Bringt eine Feſtung mir herbei, 

Die ſchrecklichſte der Tatarei. 


(Mortong und die Soldaten gehen ab und bringen, ganz in der Art wie die 
Sänften, eine gemalte Feſtung mit einer Eingangsthüre herbei. Die Feſtung 
hat leinen unteren Boden, jo dass, wenn fie dann abgetragen wird, wobei fie 
die Träger heben, die nachlaufenden Fuße des Eingeſperrten ſichtbar werden.) 


Aulikan. In diefe ſperrt den Perſerhund, 
Dafs er verſchmachte drin jetzund! 

Siegelvar. O Gnade, Herr, mir iſt nicht gut, 
Ich geb' vor Schreck' Fein’ Tropfen Blut. 

Kulikan. Hinein mit ihm und fort hinaus, 
Und ſtreng bewacht, bitt' ich mir aus. 


(Man ſteckt Siegelvar in die Feſtung und trägt fie ab. Die Soldaten kommen 
gleich wieder.) 


Rulikan au mus). Du aber rüſte Dich zum Tode, 
Gauch, 
Und wirf Dich nieder auf den Bauch. 
(Wetzt den Säbel am Erdboden.) 
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Cyrus. Wenn's ſein muſs, alſo meinetweg'n, 
Was liegt denn dran, 's is ja g'ſchwind geſcheh'n! 
(Knieet ſich nieder, legt den Kopf auf die Erde. Raſch zieht er jeinen Kopf 

in ſein Kleid zurück und ſtreckt einen falſchen Kopf heraus.) 


Anlikam (schneidet ihm den Hals ab). So ſtirb, Du Hund, 
nimm Deinen Lohn. 


So! — Ah! — Das haſt Du jetzt davon! 

(Erfasst das abgeſchlagene Haupt bei den Haaren und hält deſſen Geſicht zum 

Publicum — der Kopf muſs ganz verſchieden von dem des Cyrus ſein; 
ſtruppiges Haar, martialiſchen Schnurr⸗ und Knebelbart.) 


Kulikan. Seht her, er blutet nicht einmal! 
Beim Zeus, der Kerl iſt wie ein Aal. 

Pumphia. Weh' mir, mein Vater, hör' mein Klagen! 
Das ganze Blut hat's ihm verſchlagen. 

Kulikan (wirft Pumphia den Kopf hin). Da nimm den 

Schädel, freche Dirn', 

Und laſſe Dir ihn einmag'rier'n. (Zu den Soldaten.) 
Ihr aber werft dies todte Aas 
Den Raben hin als Leichenfraß. (Sie tragen Cyrus ab.) 


Neunte Scene. Kulikan, Pumphia. 

Kulikan. Und jetzt zu Dir, Du Rieſenkaibl, 

Du ausgefreſſ'nes Affenweibl, 

Dich will beſonders ich kuranzen — 

Du ſollſt Dich in das Jenſeits tanzen, 

So lange, bis Du liegen bleibſt 

Und Dich der Peitſche nicht mehr ſträubſt. 
Pumphia. Wohlan, ich bin zum Tod bereit, 

Doch gönn' mir fünf Minuten Zeit, 

Bis ich noch einen Wunſch erfüllt, 

Mein heiß' Verlangen hab' geſtillt. 

Muüßs ich ſchon ſterben, dann iſt's Wurſt, 

Ich ſtill' mir meinen Rachedurſt 

An Dir, indem ich ſchwache Frau 

Dir eine Flaſch'n (Ohrfeige 'runterhau'. (Gibt ihm eine Ohrfeige.) 
Kulikan (taumett zurück. Schwingt den Sabel). Ha — was war 

das? Ich hörte klatſchen, 

Mir ſcheint, das war a Eſelswatſchen — 

Verruchte! ſtirb — auf dieſe That! — 

(Dringt auf fit ein, Pumphia erhebt einen Stuhl und hält ihn vor ſich.) 
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Zehnte Scene. „Borige, Mortong, dann Cyrus, 
Fauſtibus, Siegelvax, Sophokles, perſiſche 
Soldaten. 

Mortong (ſtürmt herein, fällt Kulitan in die Arme). 
Verrath, Verrath, Verrath, Verrath! 
Wir ſind verloren, rette Dich, 

Das Blutbad draußt iſt fürchterlich. 
Der General Fauſtibus, der Perſer, 
Stampft uns zuſamm', wie in ein' Mörſer. 
Die Feinde hau'n gleich Beduinen 

Und Cyrus ſelbſt iſt unter ihnen. 

Anlikan. Du biſt verrückt — verdammter Schuft, 
Erſticken ſollſt Du in der Luft. 

Den Cyrus ſchlug ich ſelbſt ja nieder. 


Mortong. Ein Wunder iſt's, denn er lebt wieder. 
(Cyrus, Fauftibus und mehrere perſiſche Soldaten dringen mit dem Geſchrei: 
„Sieg! Sieg! Hoch Perſien!“ ein und hauen Kulikan und Mortong — welche 

beide Inieend um Gnade flehen — durch.) 


Kulikan und Mortong. Gnade! Gnade! Frieden! 
Ruh'! 
Pumphia (inte Fauſtibus an die Bruf. Mein Fauſtibus, 
mein Retter Du! 
Siegelvar (hauen). Aha, jetzt iſt's an uns zu lachen, 
Ich höre ſchon die Schwarten krachen. 
Aulikan. O Cyrus, Gnade übe nun! 
Sei gut; ich werd's ja nimmer thun! 
Cyrus. Wohlan, wir wollen Frieden ſchließen, 
Das Kriegführ'n thut mich ſelbſt verdrießen, 
Sei Freund und Bruder mir fortan. 
Mortong. Hoch Cyrus und hoch Kulikan! 
Sophokles 'vortretend). Daſs alles froh iſt und ſich 
freut, 
Das dankt ihr meiner Weltweisheit; 
Denn wäre ich ein dummer Tropf 
Und hätte dieſen falſchen Kopf Geigt den Kopf her) 
Nicht König Cyrus übergeben, 
Ihr wäret beid' nicht mehr am Leben. 
Drum zieht aus dieſem Quiproquo, 
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Das heut geendet hat jo froh, 

Die Lehre, daſs am beſten ſo: 

Man hat der Köpfe immer zwo. (Zeigt auf Pumphia.) 

Doch auch dieſ' Heldenweibes Kraft 

Hat euch mit mir das Glück verſchafft. 

Drum ruf’ beſcheiden ich express: 

Hoch Pumphia, hoch Sophokles! 
Alle. Hoch Pumphia, hoch Sophokles! 
Schluſs-Chor von allen geſunger). Beendet iſt der wilde 

Strauß, 

Des Krieges Schlachten iſt nun aus, 

Zum Feſtmahl laufen jetzo wir 

Zu heißen Würſteln, friſchem Bier. 


Das Amtsgeheimnis. 


„Ach Malchen! Wer das herrliche Schauſpiel des 
Sonnenaufgaugs von der Spitze eines Schweizer— 
gletſchers, die wunderbare Scenerie des glutzitternden 
Sonnenunterganges aus den weichen Matten einer 
neapolitaniſchen Gondel nicht geſehen, — der kennt 


nur die alltägliche Proſa der Natur!“ 


Mit dieſen Worten ſchloſs Wilhelmine Baronin 
von Kerner, eine junge, mit irdiſchen Gütern reich 
geſegnete Frau, welche ſich außer eines immenſen Ver— 
mögens noch eines ſeelenguten, tief unter dem nied— 
lichen Pantöffelchen ſeiner Gebieterin ſchmachtenden 
Gatten erfreute, ihre langathmige Rede ab. 

Amalia, die erſt ſeit kurzem verheiratete Gattin 
des geſtrengen Herrn Staatsanwaltes Dr. Karl Sandner, 
hörte ihrer Freundin mit wahrer Andacht zu und mit 


einem tiefen Seufzer erwiderte ſie: „Ja! Es iſt etwas 


Schönes um das Reiſen, — aber nicht jedermann 
iſt es gegönnt, Land und Leute an Ort und Stelle 
ſtudieren zu können.“ 

„Mein liebes Kind,“ lachte Wilhelmine, „hätte 
mein Herr Gemahl die Stimmenmajorität im Hauſe, 
— wir ſäßen das ganze Jahr über hinter dem Ofen 
und müſsten uns gegenſeitig an der Lecture des Welt- 
weiſen „Baedeker“ genügen, — ſo aber ſage ich im 
energiſch ſanften Tone: „Hanns! wir reiſen“ — — — 

„und Hanns reist?“ warf Malchen ein, „ach! wenn 
doch alle Männer Hännje wären! Ich habe es zwar 
bisher noch nicht verſucht, im energiſch, ſanften Tone 
einem Wunſche Ausdruck zu geben, — allein ich glaube 
kaum, daſs Karl — — — — 
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„ ein Hanns wäre!“ rief Wilhelmine und ſetzte alt- 
klug im docierenden Tone hinzu: „Ja, ſiehſt Du, gutes 
Kind, das macht Deine ſyſtemloſe Erziehungsmaxime. 
Du verzeihſt ſchon, — — wie lange iſt es her, ſeit 
Du Deinem Gatten angetraut wurdeſt?“ 

„Nahezu 3 Monate.“ 

„Drei Monate ſchon! Und Du biſt noch nicht 
einmal über das A B C des geſicherten Hausfriedens 
hinaus? Weißt Du denn nicht, arme Freundin, daſs 
Deine übergroße Anſpruchsloſigkeit der Grundſtein zu 
1000 Zwiſtigkeiten, ja ſogar zur — Scheidung werden 
kann?“ 

Amalie, noch ein halbes Kind, war bis in die 
Seele erſchrocken; die Zerſtörerin ihres inneren Friedens 
hatte nicht wenig Mühe, ſie zu beſänftigen und den 
ſchon im Hinterhalt lauernden Strom von Thränen 
aufzuhalten. 

„Nun — nun,“ tröſtete ſie, „Du und Dein 
geſtrenger Herr Gemahl mögen es dem lieben Himmel 
danken, daſs er mich noch zu rechter Zeit in euer 
Haus geſendet hat, um eine gründliche Verfaſſungs⸗ 
reform herbeiführen zu können.“ 


„Ich verſtehe Dich nicht,“ warf Amalie beſtürzt ein. 


„Man merkt Dir's an, daſs Dich die Provinz 
und nicht die Reſidenz erzogen hat.“ 

„Rede, rede, theuerſte Freundin! Vielleicht iſt noch 
Rettung möglich, — denn ach! ich liebe meinen Karl 


jo wahr, innig und aufrichtig, daſs ſchon der Gedanke 


einer Trennung von ihm mir das Herz zerſchneidet.“ 
„Närrchen,“ replicierte die ſuperkluge Lehrmeiſterin 
— „wenn Du mir verſprichſt, Dich nach meinem 


Recepte zu ändern, iſt Dir der Beſtand Deines häus⸗ 


lichen Glückes geſichert. Eine Frau ohne Launen, 
Schmollen, ohne unmögliche Wünſche und Oppoſition, 


— iſt langweilig wie eine Waſſerſuppe, die der Herr 


Gemahl ſehr bald, fatigiert von dieſer ſchalen Charakter⸗ 
Einöde, dorthin verbannt, wohin ſie gehört: in die 


Küche. Ich bin nun Thon über 2 Jahre mit meinem 

Hanns vermählt und — Du magſt mir's glauben, — 

ich hatte oft ganz unausſtehliche Wünſche, — aber ich 

ſagte: Hanns!“ 

„— wir reiſen und Hanns reiste,“ bemerkte Amalie, 
ihre Freundin im Redeſtrom unterbrechend und aus 
voller Bruſt auflachend. 

„Getroffen,“ ſalbaderte die kluge Baronin, „und 
fo ſoll's auch allgemeine Weltordnung werden. Der 

Mann mujs die Frau lieben, achten und ein ganz 
klein wenig fürchten, — dann erſt darf ſie ſich in 
Sicherheit wiegen, von ihm nicht betrogen zu werden.“ 

„Du meinſt alſo, — Karl ſollte mich fürchten? 2 
Bedenke, Minchen, er iſt Staatsanwalt!“ 

„Allerdings, aber nur im Gerichtsſaale, — zu 
Hauſe jedoch bloß Aſſeſſor.“ e 

„Ach ſäheſt Du nur einmal meinen Karl plai⸗ 
dieren; mit welcher Würde und ſittlicher Entrüſtung 
er für das verletzte Recht eintritt; wie er in warmen 
Worten, begrüßt von rauſchenden Beifallsſalven, das 
Laſter mit donnernder Stimme verdammt. Und dieſer 
Mann, der dem vernichtenden Blicke des verkommen⸗ 
ſten Verbrechers ein geringſchätzendes Lächeln entgegen— 
bringt, der ſolltemir, einem ſchwachen Weibe, gegen- 
über ſich vom Gefühle der Furcht —“ 

3 „Da hat man ſchon wieder die alte, hausbackene 
Phraſe vom ſchwachen Geſchlecht, die uns Frauen 
jeden höheren Aufſchwunges beraubt!“ entgegnete unwillig 

67 Wilhelmine; „wir ſind nicht Schwach, wollen's nicht 

ſein und mit aller Energie lege ich Proteſt ein gegen 

eine ſolche Terroriſierung. Frage nur meinen Hanns, 

ob nicht er es iſt, der bei einer Bergpartie zuerſt 

ermüdet, ob nicht er ſich ſtets bei mir Rathes erholen 

muſs, wenn es gilt, einen präcifen Entſchluſs zu 

faſſen. O, mein Hanns würde von Jedem Satis 
faction fordern, der uns durch die Zumuthung der 

Schwäche in den Kerker der Paſſivität ſperren wollte.“ 
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Mina warf ſtolz das Haupt zurück und richtete trium⸗ 
phierende Blicke auf die ihr geiſtig weit nachſtehende 
Schülerin. Dieſe antwortete bloß mit einem aus der 
Tiefe ihres Buſens hervorgeholten Seufzer. 

„Du ſeufzeſt, armes Kind! Geſteh's, Du haſt 
einen Kummer im Herzen?“ 

Amalie ſagte nicht „nein“. Sie ſchüttelte nur 
das ſchöne Lockenköpfchen und ſchlug die Augen zu 
Boden. Wilhelmine holte eben wieder zu einem langen 
Sermon aus — als die melancholiſche Freundin mit 
kaum hörbarer Stimme liſpelte: „Kummer iſt es 
eigentlich nicht — ich möchte es „Beſorgnis nennen.“ 

„Da hat man's, — Beſorgnis! o mein Kenner⸗ 
blick täuſcht mich niemals, — aber nun ſprich, was 
iſt und wo ſitzt das Übel?“ 

Amalie wollte nicht recht heraus mit der Wahr- 
heit, aber ſie lag einmal vollſtändig in den Feſſeln 
ihrer theilnehmenden Freundin und muſste beichten. 
„Sieh,“ ſprach ſie, „gute Mina! ich liebe meinen Karl 
ſo ſehr, daſs ich auf jede Geſellſchaft, Berufspflicht, 
ja jeden Moment, der ihn mir entzieht, entſetzlich 
eiferſüchtig bin, und leider find es jo viele Stunden, 
die er der Themis, wie er ſagt, zu weihen verpflichtet 
iſt, daſs ich beinahe zu fürchten beginne, ſein überaus 
großer Amtseifer könnte auf ſeine Geſundheit nach— 
theilig einwirken und das wäre entſetzlich!“ — 

Amalie konnte es trotz allem Sträuben nun nicht 
mehr abwehren, dafs ſich eine ganz ſtattliche Anzahl 
Thränen in ihre ſauften Gazellenaugen ſtahl. — Nach 
einer Pauſe jedoch nahm ſie ihre Worte von vorhin 
wieder auf, denn ihr Herz war übervoll und ſehnte 
fi nad) Troſt und Erleichterung. 

„Einmal in jeder Woche,“ begann die Kummer⸗ 
volle, „hält ihn ſein Bureau — ſogar bis in die 
Nachtſtunden zurück und mit Bangen horche ich da, 
meiſt ſchon lange nach Mitternacht, gegen die Straße, 
die von unſerer Villa nach der Reſidenz führt, um das 
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Rollen des Fiakers zu hören, der ihn mir in meine 
Einſamkeit, die freilich jetzt durch Deinen und Deines 
Gatten Beſuch eine angenehme Unterbrechung erfahren 
hat, bringt.“ 

f „Und ſagte Dir — Dein geſtrenger Herr Gemahl 
niemals, welcher Natur dieſe dubioſen Nachtgeſchäfte 
ſeien?“ frug lauernd Wilhelmine. 

„Das iſt's ja eben! Anfangs richtete ich ſolche 
Fragen an ihn, wurde aber ſtets mit der ſtereotypen 
Phraſe: „Amtsgeheimnis, liebes Kind, Amtsgeheimnis“ 
abgefertigt, — jetzt,“ ſetzte Amalie betrübt hinzu, 
„habe ich mir das Forſchen ganz abgewöhnt und nur 
wenn er zu echauffiert ankommt, frage ich ihn; doch, 
was iſt ſeine Antwort? „Amtsgeheimnis!“ Ich glaube, 
der Gattin kann man jedes Geheimnis anvertrauen, 
denn die bekannte Verſchwiegenheit der Frauen bietet 
genügende Garantie auch für die Unverletzlichkeit der 
Amtsgeheimniſſe.“ 

„Der Barbar! Da haſt Du abermals einen 
Beweis der Liebloſigkeit Deines Herrn Gemahls, — 
er iſt im Beſitze von ‚Geheimniſſen“ und vermag fie 
Dir vorzuenthalten, wo er doch wiſſen muſs, dajs 
uns Frauen nichts intereſſanter iſt, als recht viele, 
pikante Geheimniſſe.“ 

„Ich ſchwärmte von jeher dafür.“ 

„Ach! und ich erſt!“ jubelte die Baronin, in 
der Penſion wuſsten wir alle unſere Geheimniſſe 
untereinander! Jedenfalls hat Dein Herr Staats- 
anwalt Urſache, Dir den eigentlichen Grund feines 
allwöchentlichen Nachtdienſtes, der ihn echauffiert“ nach 
Haufe kommen lässt, zu verſchweigen und in das ehr- 
würdige Kleid des „Amtsgeheimniſſes“ zu hüllen. 
Malchen, Malchen, wenn nur nichts anderes dahinter 
ſteckt!“ 

Ohne es ſo eigentlich zu wollen, hatte die bo8- 
hafte Weltdame in der Bruſt ihres unerfahrenen Opfers 
die Schlange des Argwohnes wachgerüttelt, und ſo ſehr 


fih Amalie auch ſelbſt die Grundloſigkeit des Ver⸗ 
dachtes der Untreue einreden wollte, immer rief ihr 
eine innere Stimme zu: „Es iſt nicht ſchön von einem 
Manne, vor feiner Gattin ‚Geheimniſſe“ zu verbergen.“ 

Lange noch ſaßen die Beiden am Sopha des 
Garten⸗Salons beiſammen und plauderten über die 
Falſchheit und Tücke der Männerwelt, als Kerner 
und Sandner, aus dem Garten kommend, unbemerkt 
eintraten. 

Hanns Kerner, ein Mann in den Dreißiger⸗ 
Jahren, machte den Eindruck eines herzensguten 
Bonhomme, ohne eigene Willenskraft und Energie. 
Sanduer, ebenfalls noch eine jugendlich ſtattliche 
Erſcheinung, gab ſich herriſch, rigoros und keinen 
Widerſpruch duldend. 

Beide waren nach der alten Theſe, wonach ſich 
entgegengeſetzte Pole anziehen, von Jugend auf die 
innigſten Freunde geweſen und nur die frühe Verhei— 
ratung Kerners hatte ihn in letzterer Zeit von ſeinem 
Studiengenoſſen abgezogen. Der arme Hanns, ein eif⸗ 
riger Verehrer des Satzes: „bleibe im Lande,“ hatte 
das Malheur, ſtatt eines Weibchens, das mit dem 
„Ofen“ hübſch zu Hauſe geblieben wäre, einen wander— 
luſtigen, wiſsbegierigen Zugvogel heimzuführen.“ 

„Da ſieh nur,“ hob Kerner, mit einem zufrie— 
denen Lächeln ſeine Mina betrachtend, an, „wie herr— 
lich ſich unſere Frauen amuſieren; ſehen und hören 
nichts!“ 5 

„Zwei Freundinnen,“ — entgegnete Sandner, —- 
„die ſich ein Jahr lang nicht geſprochen, brauchen drei 
Jahre, um ſich alle Ereigniſſe dieſes Schweigens mit— 
theilen zu können.“ 

Die Herren wurden bemerkt und Amaliens 
Erſchrecken und momentane Verlegenheit von Sanduer 
ſehr übel vermerkt. „Was haben denn die Damen ſo 
eifrig discutiert?“ frug er mit dem Anfluge einer 
gewiſſen ſtaatsanwaltlichen Ironie. 
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„Amtsgeheimniſſe,“ fiel ihm ſarkaſtiſch Kerners 
Gattin ins Wort. - 

„Ha! ha!“ lachte der friedliebende Bonhomme, 
„hüte Dich vor einem Wortgefechte mit meiner Mina, 
Bruder Karl, Du ziehſt den Kürzeren!“ 

Mit löblicher Galanterie küſste Sandner die Hand 
ſeiner Gegnerin und ſprach: „Ich würde es mir zur 
hohen Ehre anrechnen, von einer ſo liebenswürdigen 
und geiſtreichen Widerſacherin geſchlagen zu werden; 
doch — mufs der Stoff der Unterhaltung unſerer 
Gebieterinnen wirklich Geheimnis bleiben?“ forſchte 
der immer argwöhniſche Staatsanwalt, denn ſchlau 
von Natur und Metier, hatte er nur zu bald zu 
fürchten angefangen, die reſolute Freundin könne ſeinem 
lammfrommen Täubchen eine kleine Lection in der 
Oppoſitionskunde ertheilen. Um Ausreden nicht ver- 
legen, bemerkte die Befragte, daſs fie ſoeben mit 
Malchen einen neuen Reiſeplan entworfen habe. Kerner 
entfiel vor Entſetzen die Cigarre und im flehenden 
Jammertone ſchrie er auf: „Du grundgütiger Himmel! 
Wir ſind ja erſt vorgeſtern angekommen und ich bin 
heute noch wie gerädert.“ 

„Unſere Tour geht diesmal nach Norden — 
Monſieur Papageno!“ rief Mina neckend. 

„Etwa gar nach dem Pol?“ ſtammelte der Gefol— 
terte, „nein, meine ſüße Mina! Diesmal bringſt Du 
mich vor 2 Monaten nicht weg von hier!“ 

„Und wenn ich ſage: Hanns, wir reiſen?“ — 

„So reist der Hanns zur Abwechslung einmal 
nicht!“ polterte der arme Patron im Ausbruche der 
Verzweiflung, verſäumte es jedoch ja nicht, ſich hinter 
ſeinen Freund, der ihn durch immerwährendes Vor⸗ 
werfen ſeiner unmännlichen Unterwürfigkeit gegen ſeine 
Gattin aufzureizen ſuchte, — zu poſtieren. 

Es gab eine kleine Scene und als Hanns ſich 
von ſeiner aufgeregten, ſchöneren Hälfte mit „Herr 
Baron“ und nicht mehr mit dem ſonſt von ihr ſehr 
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gerne gebrauchten Liebesausdruck „Papageno“ ange 
ſprochen hörte, da verlor er vollends die Courage 
und den aufmunternden Blicken ſeines Freundes zum 
Trotz, ſtotterte er kleinlaut, umlenkend: „Nun ja, — 
ja, liebes Kind! gewiſs! wir reifen, wie Du es anord— 
neſt, aber ums Himmelswillen, — habe Mitleid und 
gönne mir doch nur einen kleinen Erholungsurlaub.“ 
| „Ja, iſt denn das Reifen ſelbſt nicht Erholung?“ 
frug Sandners Frau erſtaunt. 

„O gewiſs,“ nahm Kerner eifrig das Wort, „wenn 
man es mit Vernunft — — mit Comfort,“ ſetzte 
er, ſich ſchnell corrigierend, hinzu, „betreibt; aber — 
kann man es ein Vergnügen nennen, in der glühendſten 
Sonnenhitze förmliche Prärien zu durchwanderu, — 
um ſich am Abend, nach lebensgefährlicher Erkletterung 
eines zehntauſend Klafter hohen Chimboraſſos, auf einen 
Felsblock von der Temperatur 10 Grad Reaumur 
unter Null zur nächtlichen Ruhe zu begeben? Am 
Morgen nach einer ſolchen Nacht beneidet man einen 
zweimal Geräderten und dreimal Geviertheilten, denn 
der hat's überſtanden!“ { 

Amalie muſste ob der Hitze, mit der der gemäch- 
liche Baron ſeine Philippica gegen die Reiſeluſt los— 
donnerte, laut auflachen und erlaubte ſich nur ihrer 
Meinung, dafs Kerner übertreibe, damit Ausdruck zu 
geben, daſs ſie den Einwurf machte, „auf allen, von Tou— 
riſten beſuchten Bergeshöhen ſeien bereits Hotels erbaut.“ 

„Ja,“ eiferte der Reiſe un luſtige, „wenn Mina 
nicht mit Angſtlichkeit, — allerdings aus Liebe zur 
Romantik, — jeden frequenten Punkt meiden würde. 
Das iſt ja eben der Jammer! — Meine ſüße Gattin 
ſchwärmt für das Wildromantiſche — und ich für 
die Cultur, — o nur viel, recht viel Cultur! Für 
einen guten Tiſch und einen ſchwellenden Divan gebe 
ich mit tauſend Freuden den ewigſten Schneeſturm 
aller Eisregionen.“ 

Sandner hatte längſt dem Geſpräche keine Auf- 
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merkſamkeit mehr geſchenkt, ſondern gieng ungeduldig 
auf und nieder, und als ſich Amalia ihm liebevoll 
näherte, erſuchte er ſie in ſehr unzartem Tone, ihn 
mit Kerner einige Zeit allein zu laſſen, da er mit 
demſelben eine für ſie ganz unintereſſante „Amtsſache“ 
zu beſprechen habe. 

Die Angeſprochene ſenkte gekränkt das Köpfchen 
und ſuchte unter irgendeinem Vorwande ihre Freundin 
zu vermögen, die beiden Herren allein zu laſſen. 

Wilhelmine, die alle Männer für ſchlecht hielt, 
witterte ſogleich hinter der „Amtsſache“ einen Monſtre⸗ 
verrath und liſpelte ihrem Herrn Gemahl mit dra⸗ 
koniſcher Strenge ins Ohr: „Daſs ich jede Silbe 
euerer ſauberen Geheimniſſe erfahre, Papageno.“ 


Dabei kneipte fie ihn To tüchtig in den kleinen. 


Finger, daſs er hätte aufſchreien wollen, — aber er 
erinnerte ſich ſeiner Manneswürde, verbiſs ſeinen 
Schmerz und gelobte der ſtrengen Gebieterin den gehor— 
ſamſten Rapport. 

Die beiden Freunde waren allein. Kerner wäre 
lieber mit den Damen gegangen, denn Geheimniſſe waren 
ſeinem aufrichtigen Gemüthe, das gewohnt war, vor 
Mina ſtets offen wie ein Buch zu liegen, tief verhaſst, 
und Sandner that jo unheimlich geheimnisvoll, dass 
es dem treuen Hans faſt die Kehle zuſchnürrte. 

Kerner warf ſich ſeufzend in ein Fauteuil, nahm 
ſeine Cigarrentaſche, die er, nachdem er eine Species 
angebrannt hatte, vor ſich auf den Tiſch hinlegte und 
rief pathetiſch aus: 

„Wir find allein, nun ergieße Dich, geheimnis⸗ 
volle Freundesquelle, — ich bin auf alles gefaſst!“ 
Es lag dumpfe Reſignation in dieſen Worten. 

Sandner zögerte einige Minuten, dann aber 
begann er reſolut: 

„Nun denn — ſo höre, mein Freund! Hier im 
Gartenhauſe ſind wir vor jeder Störung ſicher; hier 
will ich ſprechen. — Wie Du weißt, war ich nie ein 
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Duckmäuſer wie Du, — ſondern ſtets ein ſanguiniſcher 
Springinsfeld, den jede extravagante Idee zu captivieren 
imſtande war. Leider war meine Extaſe immer ebenſo 
raſch und glühend, als ſie entſtanden, nach kurzer Zeit 
verflüchtigt. Weiß der Satan, welche Hageſtolz⸗Lectüre 
mich eines Tages wieder in ſolche Wallung verſetzte, 
daſs ich das unüberlegte Gelübde that, niemals in 
den patriarchaliſchen Hafen der Ehe einzulaufen.“ 

Kerner ließ betrübt das Haupt ſinken und, einen 
tiefen Seufzer ſeiner Bruſt entſendend, murmelte er: 
„Ach ja! — imaginäre Jugendſchwärmerei!“ 

„Kurz und gut,“ begann der Herr Staatsanwalt 
wieder, „ich ſammelte eine Serie „Gleichgeſinnter“, die 
ebenfalls den Ehefeſſeln abhold war und gründete den 
Club der „Frohen⸗Freien“. O wir waren ſtolz auf 
unſere Tendenz und nannten uns nach den großen 
Hageſtolz⸗Muſtern: Virgil, Horaz, Plato, Taſſo, Leibniz, 
Racine, Voltaire, Newton, Reaumur, Pascal ꝛc. ꝛc. 
— Anfangs gefiel uns die Sache und wir zechten 
wacker in die Nacht hinein, — bis — — mich ein 
Zufall anderer Geſinnung werden ließ. Vor ſechs 
Monaten trat ich, eines kleinen Augenleidens wegen, 
einen längeren Urlaub an, welchen ich auf dem Gebirgs- 
ſchloſſe meines alten Vetters zubrachte. Dort ſah ich 
meine jetzige Gattin Amalie, die Tochter eines Freundes 
desſelben, der ihm ebenfalls einen längeren Beſuch 
abſtattete, — liebte und — heiratete ſie.“ 

Der gutmüthige Baron erſchrak heftig und gab 
ſeiner „entſetzlichen“ Vermuthung, daſs der Schritt 
der Verheiratung bei ſeinem Freunde nun gar das 
Gefühl der Reue darüber erweckt habe, ſchmerzhaften 
Ausdruck. N 

„O ganz im Gegentheil,“ bemerkte Sandner, 
die bangen Seelenzweifel ſeines getreuen Pylades 
zerſtreuend, „ich war nie glücklicher, als eben jetzt, 
denn ich liebe Amalie von ganzem Herzen. — Aber, 
der Club, — dieſer Club! er ahnt noch nichts von 
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meiner Metamorphoſe, denn die Trauung fand auf 
jenem Schloſſe ſtatt. Du wirſt die fatale Situation 
meinen Commilitonen gegenüber zu würdigen wiſſen und 
einſehen, daſs ich nicht Knall und Fall den Apoſtaten 
ſpielen und mich dem Platzregen von Spott und Hohn, 
der meinem pater peccavi folgen wird, ohne alle 
Abwehrungsverſuche ausſetzen kann.“ f 
„Haha,“ lachte Kerner auf, „der Präſident der 


‚ehelojen Frohen-Freien“ — ein Ehſtands-Invalide!“ 


„Ich muſste alſo, als ich vor zwei Monaten 
hierherkam, zur Liſt meine Zuflucht nehmen. Vor 
allem erfuhr bis heute keiner meine jetzige Wohnung; 
zweitens beſuchte ich jede Woche den Commers und 
gerierte mich als ledigſten Junggeſellen der Erde. — 
Amalien war es wohl aufgefallen, doch wuſst' ich 
ihre Neugierde ſtets mit der Entſchuldigung „Amts- 
geheimniſſe der dringendſten Art“ abzuwehren. O das 
herzige Weib glaubt mir alles aufs Wort; — ſie iſt 
ein Engel!“ 

„Mina iſt zwar auch kein Teufel,“ warf Kerner 

ein, „aber ſo weit dürfte ihre Engelsnatur kaum 
reichen.“ 
Sanduer nickte zuſtimmend und nahm feine Rede 
wieder auf: „Geſtern erſchien ich zum letztenmale im 
Club. Ich gab, unter dem Vorwande einer aufkeimenden 
Herzkrankheit, mein Abſchieds-Valete und ſchied, noth⸗ 
gedrungen meinen Wiedereintritt in Ausſicht ſtellend, 
von dem luſtigen Völkchen.“ 

Der Erzähler machte eine kleine Pauſe, welche der 
Zuhörer, — wie ſchon bemerkt, ein Feind aller Geheim- 
niſſe, — dazu benützte, raſch aufzuſtehen und ſeinem 
Freunde zur feierlichen Entlaſtung ſeines Gewiſſens zu 
gratulieren. Dieſer aber drückte ihn ſanft ins Fauteuil 
und rief: „Oho, mein Pollux, noch ſind wir nicht 
am Ziele.“ 

„Noch nicht?“ erwiderte Kerner, „ich muſs zu 
Mina, liebſter Karl, denn erfahrungsmäßig weiß ich, 
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dass es gefährlich iſt, fie jo lange allein zu laſſen; 
in der Einſamkeit entwirft ſie immer Reiſepläne.“ 

Sandner ignorierte die ganz begründete Beſorgnis 
ſeines Pylades und ſetzte ſeine Mittheilungen fort: 
„Es iſt mir nun vorzüglich darum zu thun, und ich 
bin es der Liebe und Achtung gegen Malchen ſchuldig, 
alle flatterhaften Verbindungen des Gargonlebens abzu— 
brechen. Zu dieſen fatalen Connexionen zählt nicht nur 
das Zech-Comité als ſolches, ſondern auch die zweifel⸗ 
hafte Ehre der Freundſchaft gewiſſer Super-Paraſiten. 
Außer Schelman, Müller und Baron Kronthal, welchen 
ihre geheuchelte Einfältigkeit den Weg in die Börſe 
der großen Anzahl unſerer Commilitonen erleichtert, iſt 
mir noch der unverſchämte Renommiſt ‚Treller‘, ein 
ſogenanntes bemoostes Haupt roheſten Calibers, uner— 
träglich. Alle dieſe Verbindungen will ich mit einem 
Streich abbrechen und da macht mir denn eine derſelben 
Scrupel.“ Mit gedämpfter Stimme, näher an Kerners 
Seite rückend, ſprach Sandner zögernd: „Es iſt eine 
äußerſt delicate Angelegenheit und Du biſt der einzige, 
dem ich dieſes Geheimnis anvertraue, — aber grabe es 
ein in die Tiefe Deines Buſens, daſs es keine Menſchen— 
ſeele dort erſpähe!“ 

„Wohlan, ich grabe!“ hauchte der Baron. 

„Keunſt Du die kleine, niedliche Tänzerin der 
großen Oper, Margaritta Belon?“ 

„Ich? eine niedliche Tänzerin? Mina kratzte mir 
die Augen aus!“ 

„Treller führte ſie im Club ein, ſie wurde, da 
wir in dieſer Richtung nicht engherzig waren und auch 
emancipierte Damen aufnahmen, die unſeren Grund» 
ſätzen, jedoch in allen Ehren huldigten, Mitglied und 
ich kann es nicht leugnen, daſs ihr faszinirendes hiſpa⸗ 
niſches Augenfeuer nicht ohne Eindruck an mir vorüber 
glänzte. Ich machte ihr allerlei Cadeaux und wir 
ſchwärmten einige Zeit, — jedoch, mein Ehrenwort 
zum Pfande, nur zum Scherz, als Paul und Virginie. 
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Belon war nicht das einzige weibliche Element unferer 
Verbindung. Wir zählten außer ihr noch zwei Buch- 
halterinnen, drei Telegraphen- und vier Poſt⸗Elevinnen 
zu den Säulen unſeres Vaticans.“ 

Kerner ſchüttelte bedenklich den Kopf, als wäre 
es ihm unfassbar, dafs ein Ehemann ſich in ſolche 
Gefahr begeben könne. 

„War es meine Eitelkeit oder wirklich momentane 

Aufwallung,“ beichtete der Sünder weiter, „dafs ich 
Margaritten zu oft und zu tief ins Auge blickte, — 
ich weiß es nicht, nur fieng ich bald zu merken an, 
daſs der kleine Kobold in glühender Liebe zu meiner 
Wenigkeit entbrannt war. Ich war ein unbekanntes 
Aſſeſſorlein und noch zur ſchlechteren Hälfte Akademiker, 
konnte mir alſo vieles unter dem Kleide der Anonymität 
erlauben und gefallen laſſen. Ich nannte ſie ſcherzend 
‚Schwarzes Gretchen“ — fie mich ſchlechtweg , Papageno“.“ 

€ Minas Gatte wäre beinahe vom Seſſel gefallen 
und wie vom Donner gerührt, lallte er: „Pa — pa 
pa—pa—ge—ge—no! Um Himmelswillen, das iſt ja 
die Liebesbezeichnung, die mein edles Weibchen für 

- mich erſonnen!“ 

„Getroffen, theurer Freund! Getroffen! — Belon 
frug mich einſt um meinen Namen — und da mir 
eben Dein Freundesbild vor dem geiſtigen Auge 
ſchwebte, — ſagte ich friſchweg: „Papageno“.“ 

h „So ſagteſt Du's und „friſchweg“ auch noch? 

. Heiliger Gervaſius! wenn das Mina wüſste, — der 
Papageno müſste augenblicklich abdicieren,“ jammerte 
Kerner. 

1 „Das Fatale an der Sache iſt, daſs ſie bereits 
zu ahnen ſcheint, ich ſei Ehmann, — das Fatalſte 
aber, daſs fie mir per Adreſſe ‚Club‘ ein Billetdoux 
überſandte, worin fie mich einen pechſchwarzen Ver— 
räther, einen Herzensſchmuggler nennt und mir anzeigt, 
ſie habe meine gegenwärtige Adreſſe erfahren und 
werde mir in kürzeſter Friſt einen Beſuch abſtatten.“ 
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Den Baron ſchüttelte ein Fieberfroſt und faſt ton⸗ 
los bemerkte er: „Hätte ich mir Deine halsbrecheriſche 
Situation denken können, — ich wäre lieber den 
Miſſiſſippi entlang gefahren! — Nun — und liebſt 
Du ſie noch, die niedliche Tänzerin?“ 

Lachend rief Sandner: „Aber Hanns! Ich habe ſie 
ja nie geliebt! Mich feſſelte ihre pikante Koketterie, 
die flüchtige Laune des Momentes, und ſie meine 
chevaleresken Souvenirs, — meine duftenden Briefe 
und Photographien nicht mitgerechnet. Ein Beſuch 
ihrerſeits im Hauſe meines lieben kleinen Weibchens 
könnte für mich die unberechenbarſten Folgen nach ſich 
ziehen, — ergo! muſs er verhindert werden.“ 

„Jawohl, das muſs er, — nur keine aufregenden 
Scenen, ich bin ein Todfeind davon.“ 

„Verhindert, und zwar durch Dich.“ 

Hanns hatte eine Ohumachtsanwandlung. „Höre 
weiter, lieber Kerner, wir ſind bald am Schluſſe; — 
während meines Urlaubes avancierte ich zum Staats- 
anwalt; — mein Name wird in den Blättern faſt 
täglich genannt; die illuſtrierten Journale bringen die 4 
Caricatur meines Bildes, kurz — ich bin zur öffeut⸗ ö 
lichen Perſon geworden und muſs ängſtlich alles meiden, 
was mich compromittieren könnte. Ich will alſo 
Margaritten für morgen abends ein Rendezvous 
geben, ihr ſagen, daſs ich glücklicher Gatte bin und 
alle früheren, ohnehin nur ſcherzhaften Beziehungen 
in allem Ernfte löſen. Hierbei muſst Du als erſuchter 
Zeuge fungieren.“ > 

— ich — ich,“ polterte der gute Hanns Re | 
entfetst, „wie käme ich da mit meinem Gewiſſen zurecht? 3 
Nicht um alle Reiſepläne der Welt!“ 

„Du kennſt mich auch ſo weit, theurer Freund,“ 
plauderte Sandner ruhig weiter, „um zu wiſſen, daſs 
ich trotz meines lebhaften Temperamentes in allen 
meinen Sprüngen und Streichen eine gewiſſe Vorſicht 
beobachtete. Margaritta ſchrieb öfter ein Roſa-Billet⸗ 

f 3 


— — — 


8 


doux an mich, das ich aber ſtets unbeantwortet ließ, 
und als ſie einſt drängte, ich möge ihr doch antworten, 
bat ich einen vertrauten Freund, deſſen Stellung eine 
weniger öffentliche iſt, den Poſten eines Secretärs zu 
übernehmen, natürlich, ohne daſs die kleine Belou eine 
Ahnung von dieſer Subſtitution hatte.“ 

„Aha! Da guckt wieder der Herr Inquiſitor 
hervor, seripta manent.“ 

„Recte dixisti! Und nachdem Du dieſen meinen 
bisherigen Vorgang gebilligt und zugeſtehen wirſt, 
daſs man die kleine Tänzerin abermals, und zwar 
durch ein letztes Billetdoux, auf unſer Rendezvous 
vorbereiten muſs, ich aber jetzt als Staatsanwalt 
meine Handſchrift noch weniger preisgeben darf, — 
denn des Zufalls Spiele ſind wunderbar, — ſo könnte 
Dir wohl einleuchten, daſs dieſer Brief auch von 
anderer, als meiner Hand geſchrieben ſein muſs. Mein 
bisheriger Secretär iſt in der Schweiz, und ſomit 
bleibt mir niemand als Du — Du edle Seele!“ 

Der Baron ſah den an ſeinem Halſe Hängenden 
einige Secunden ſtarr und mit weit geöffneten Augen 
und Mund an und platzte endlich, ſein ganzes Reſtchen 
von Euergie zuſammenraffend, heraus: „Hol' Dich der 
Satan! — Du — Du enragierter Sünder!“ 

Es gab nun einen heftigen Auftritt zwiſchen 
beiden. Trotz der glänzendſten Eloquenz des Juriſten, 
trotz des glühendſten Appells an die Freundſchaft, war 
der ruheliebende Hanns zu dieſem Schritte nicht zu 
bewegen. Kerner machte ſich anheiſchig, eher eine Fuß⸗ 
partie nach Patagonien oder einen Ausflug zu den 
Azteken zu machen — nur dieſen Brief — den 
wollte er nun und nimmer ſchreiben. 

Schon rang Sandner, anſcheinend verzweiflungs⸗ 
voll, die Hände, als unſer guter Hans — endlich 
ſich auch zu dieſem Opfer — denn ſchon die Mit⸗ 
wiſſenſchaft war ihm ein ſolches — bereit erklärte, 
da er, das willenloſe, herzensgute Rohr im Winde, 
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eine Thräne im Auge feines Freundes, die der Schelm 
mit allem Aufwande von Komddianterie erzeugt 
hatte, glänzen geſehen. 

Faſt zitternd die Feder ergreifend, murmelte er: 
„Wenn Mina ahnte, daſs ich an eine Tänzerin — 

- oh! Ich wäre ein Kind des bleichen Todes!“ — 

Sandner dictierte, und nach mehrfachen ‚Unter: 
brechungen ſchrieb Kerner folgenden Brief: 

„Schwarzes Gretchen! Es iſt zur Klärung unſerer 
Situation erforderlich, daſs wir uns ſprechen. Alle 
Seelenzweifel über mein Verhältnis zu einer dritten, 
hier nicht genannt ſein wollenden Perſon werden durch 
unſere Erklärung behoben werden. Daher meine Bitte 
um ein Rendezvous für morgen abends um 8 Uhr in 
Gretchens Boudoir. Mit Gruß —“ 

Zwei- bis dreimal holte der Schreiber aus, den 
ihm dictierten Namen „Papageno“ zu Papier zu 
bringen — aber es gieng nicht. Die Feder ſträubte 
und ſpießte ſich, als wollte ſie ihrem Führer warnend 
zurufen: „Du ſpielſt ein frevelhaftes Spiel!“ So 
wenigſtens legte ſich Kerner die Widerſpenſtigkeit ſeines 
Schreibinſtrumentes aus. 

„Nein — nein!“ rief er kleinlaut aus, „das 
kann ich vor meinem Gewiſſen nicht verantworten!“ 

Abermals muſste Sandner feine ganze Über— 
redungskunſt ſpielen laſſen, bis ſich endlich ſein armes 
Opfer unter dem Verzweiflungsausruf: „Mina, 
vergib Deinem Hanns, er weiß nicht, was er thut,“ 
bequemte, das verhängnisvolle Wörtchen „Papageno“ 
an den Schluſs des obeitierten Briefes zu ſetzen. 
Dann neigte er fein Haupt und ſprach: „Es iſt voll⸗ 
bracht! Der Fluch komme über Dich!“ — 

Der gefällige Baron hatte „A“ geſagt, er 
muſste auch „B“ ſagen. Eh ihn fein Quäler freigab, _ 
hatte er noch die Adreſſe zu ſchreiben und den Brief 
in ſeine Cigarrentaſche zu ſtecken, um ihn heute noch 
zur Poſt zu befördern. Die beiden Sünder hatten in 
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ihrem Eifer gar nicht bemerkt, daſs Amalie inzwischen 
abſichtlich leiſe ins Zimmer getreten war und geſehen 
hatte, daſs Kerner das Schreiben in die Taſche ge— 
nommen. Minas Verdacht, daſs ihre Männer, gefähr- 
liche Geheimniſſe vor ihren Frauen verbergen wollten, 
fand in dem kleinen Köpfchen ein Echo, und fie be— 
ſchloſs, um jeden Preis in den Beſitz dieſes Schrift— 
ſtückes zu gelangen. 

Der Baron ſtand auf und ſeufzte, ſich den 
Angſtſchweiß von der Stirne trocknend: „Das war 
die ſchwerſte Stunde meines Lebens!” 

„Ja — ſiehſt Du, Papagenchen, wer ſündigt, 
muſs Buße thun!“ replicierte lachend der Staatsanwalt. 

„Ich ſtöre doch nicht!“ brach Amalie plötzlich vor. 

Hanns ſchnellte, wie von einer Natter geſtochen, 
empor, denn ſein böſes Gewiſſen ließ ihn die Stimme 
feines Engels hören. Karl hatte alsbald die Faſſung 
wieder gewonnen und frug ſeine kleine Gattin in der 
unbefangenſten Weiſe, was ſie bringe? 

„Eine Viſitkarte!“ gab die Gefragte zur Autwort— 
„Eine elegante Dame fuhr heute morgens vor, und da 
ſie der Diener, unſer einfältiger Dominik, aus mir 
unbegreiflichen Gründen nicht vorlaſſen wollte, gab fie 
ihre Karte für den Herrn „Aſſeſſor“ Sandner ab und 
ſtellte ihr baldiges Wiedererſcheinen in Ausſicht. — 
Die Dame neunt ſich — Margaritta Belon.“ 

Dieſer, unter gewöhnlichen Verhältniſſen ganz 
harmloſe Name brachte, beſonders bei Kerner, eine 
förmliche Deroute hervor. Händeringend brummte er 
ein⸗ über das anderemal: „Schöne Beſcherung — heil— 
loſes Unheil.“ 

Auch der Herr Staatsanwalt wechſelte die Farbe, 
und Amalien, die nur Sinn und Auge für die 
Cigarrentaſche hatte, die das verrätheriſche Kleinod 
barg, war es ein Leichtes, dieſelbe, wie von ungefähr, 
mit ihrem Sacktuche zu bedecken und ſich auf dieſe 
Weiſe des Beſitzes zu vergewiſſern. 
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Dem Baron trieb es das Blut ins Geſicht und, 
einer ſelbſt kaum mehr mächtig, ſtürzte er, alles ver- 
geſſend, hinaus in die freie Luft, mit dem feſten Vor— 
ſatze, ſeiner Mina alles zu beichten, denn er fühlte 
ſich viel zu ſchwach, die ganze Laſt des Geheimniſſes 
allein zu tragen. — — Amalie gab ihrer Ver⸗ 
wunderung über die Beſtürzung des Entflohenen 
Ausdruck, und als ſie ihr Gatte abermals mit der 
Phraſe „Amtsgeheimnis“ abzuſpeiſen ſuchte, da platzte 
endlich die Bombe. „Mina hat recht — Karl iſt, er 
muſs ein Verräther fein, denn alle dieſe Vorgänge 
ſind nicht natürlich,‘ dachte fie und fiel laut ſchluchzend 
ins Sopha: „O über Dein ewiges Amtsgeheimnis — 
o mein Gott, wie bin ich namenlos unglücklich, denn 
Du liebſt mich nicht mehr, ſo will, ſo kann ich nicht 
leben — ſterben will ich, ſterben — ach, meine 
Mutter, meine gute Mutter, komm und tröſte Dein 
Kind!“ — Sandner hatte große Mühe, ſein 
Püppchen wieder gut zu machen, und nur durch die 
ſüßeſten, zärtlichſten Worte und das Verſprechen, nie 
mehr ein Geheimnis, ſelbſt auch nur ein Amts- 
geheimnis, ſeiner Gattin zu verbergen, gelang es 
ihm, Pardon zu erhalten. 

„Ach Du mein guter Karl!“ jubelte Malchen, 
ſich die letzte Thräne trocknend, „nun werde ich auch 
erfahren, welches Bewandtnis es mit dieſer Belon hat?“ 

„Belon, Belon — eine einfache Autsſache,“ 
erwiderte Sandner in Verlegenheit. 

Amalie ſah ihn fragend an, und Karl muſste, 
nolens volens, dieſen unangenehmen Geſprächsfaden 
wieder aufnehmen. 

„Du dringſt in mich, wohlan, jo höre! Ich will 
Dir nun das erſte officielle Geheimnis anvertrauen, 
doch iſt es auch zugleich die Prüfung Deiner Ver— 
ſchwiegenheit. — Du weißt,“ ſprach Sandner zögernd 
und mit dem Schwur im Herzen, ſein Weibchen nun 
zum letztenmale zu belügen, „ich bin Staatsanwalt — 


kaiſerlich⸗königlicher Staatsanwalt — jene Dame — 
Belon — hat — — hat ein Verbrechen begangen.“ 

„Und eine Verbrecherin ſtattet dem Staatsanwalt 
Beſuche ab?“ warf Malchen ein. 

„Du miſsverſtehſt mich, an ihr wurde ein Ver- 
brechen begangen, ſie iſt die Betrogene.“ 

„Ach, die Bedauernswerte! Aber wie heißt das 
Verbrechen?“ 

Im Geiſte ließ der ſchlaue Juriſt das ganze 
Strafgeſetz Revue paſſieren und, nachdem „Hoch⸗ 
verrath, Aufſtand, Aufruhr, Münzverfälſchung, Zwei⸗ 
kampf, Mord und Todſchlag“ vorbeimarſchiert waren, 
machte er bei dem Verbrechen der Bigamie oder zwei⸗ 
fachen Ehe halt und konnte, über das Entſetzen ſeines 
Weibchens, daſs es eine jo arg Betrogene überhaupt 
gebe, ein leiſes Lächeln kaum unterdrücken. Eben 
rückte die neugierig Gewordene näher an Karls Seite, 
als im Vorzimmer laute Stimmen, als gäbe es einen 
Streit, hörbar wurden. 

„Sag', was Du willſt, verwittertes Kameel!“ 
erſcholl es von außen im ziemlich rohen Tone. Die 
Thüre öffnete ſich, und an der Schwelle erſchien der 
ewige Student Treller. 

Eine Perſonsbeſchreibung dieſes verlotterten 
Muſenſohnes erſcheint nach der von Sandner ſchon 
gebrachten Schilderung überflüſſig. Der Diener 
Dominik machte eben Miene, den Hereinſtürmenden, 
der in ſeinem fadenſcheinigen Flausrock, mit dem ſchief 
ſitzenden Cerevis und dem ſchweren Knotenſtock durch- 
aus nicht den Eindruck eines ſalonfähigen Gentlemans 
hervorrief, am Arm zu faſſen, als Treller mit einem 
Satze mitten im Zimmer ſtand und den erbosten 
Cerberus anbrüllte: „Noli me tangere; glaubſt Du, 
ein bemoostes Haupt laſſe ſich ſo ſchlechtweg von 
einer Philiſterſeele Deinesgleichen abfertigen?“ 

Nachdem Sandner ſeinen Famulus durch einen 
Wink entfernt hatte, wandte ſich der rüde Renommiſt 


an ihn und brüllte, die beiden Fäuſte in die Seite 
ſtemmend: „Will mich, den ewig Immatriculierten, 
antichambrieren laſſen; daſs doch gleich Jupiter 
tonans dreinfahre! — Aber nun zu Dir, Du Aus⸗ 
reißer! — Höre nun Du Dein Evangelium! Zieht 
ſich da, wie ein Diogenes secundus, in ſein Faſs 
zurück und läſst uns allein — beim Faſs — 
ſitzen! Glaubſt Du, monſtröſer Epikuräer, wir können 
allein mit dem „Stoff“ quitt werden? Was ſoll 
unſer hyſteriſches Rumpfparlament ohne ſeinen Kneip—⸗ 
Wart — oder ſehen ſo die Frohen-Freien aus?“ 

Sandner ſtand auf Kohlen und verwünſchte dieſen 
malitiöſen Tag, der ihm ſo viel Unheil ins Haus 
zu bringen drohte. 

„Ah, Du dachteſt wahrſcheinlich,“ polterte Treller 
weiter, „man finde Dich, Maulwurf, nicht, aber ein 
echter Burſch, wie ich, der aus purem Forſchereifer 
zu keinem Staatsexamen kommt, iſt nicht ſo leicht 
hinters Licht zu führen.“ 

„Bedenke, wir ſind nicht allein,“ liſpelte Karl 
dem Schreier zu. 

„Ei was! Mulier taceat in ecclesia! Ich bin 
gekommen, Dir Mores zu lehren! Sieh mir einer den 
Catilina an! Abſchieds-Valete, wobei der Treller, der 
weithin randalierende Treller, fehlt — iſt das Dein 
gaudeamus ?* 

Aufs höchſte in die Enge getrieben, kreiſchte 
Sandner ihm ärgerlich ins Ohr: „So ſchweig' doch 
und reſpectiere meine Gattin.“ 

Das bemooste Haupt ſtand einige Momente wie 
verſteinert, denn es hätte früher an den Einſturz des 
Himmels, als daran geglaubt, daſs ſein Freund — 
der Stifter des Bundes der Frohen-Freien — ver- 
heiratet ſei. Mit komiſcher Haſt ſuchte Treller, faſt 
erröthend vor Verlegenheit, in allen Taſchen nach 
Handſchuhen, von denen er aber leider nur einen, und 
dieſen von ſehr zweifelhaftem Exterieur, finden konnte. 


Karl ſtellte ihn feiner Gemahlin als feinen 
Univerſitätsfreund, „Doctor der Rechte und Ver— 
theidiger in Strafſachen,“ vor und ſchilderte ihn 
ſcherzend als das ſeltenſte, immer ausgelaſſene, 
excentriſcheſte Original Europas. 

„Laſſen Sie ſich, Herr Doctor, in Ihrer Gar— 
dinenpredigt durchaus nicht ſtören —“ 

„Aber, gnädige Frau, werden doch meine Renom— 
miſterei nicht für bare Münze halten?“ 

„Sprachen Sie nicht von Gelagen?“ — 

„Hahaha!“ lachte gezwungen Sandner, „dacht' ich's 
gleich, daſs mein Malchen wieder Geſpenſter ſieht —“ 

„Gelagen! Würden mich gnädige Frau beſſer 
kennen, dann wollten Sie mir das gewiſs nicht 
zutrauen. Nein! wahrhaftig — wir hätten zu Baccha— 
nalien keine Zeit und ich bin heute bloß gekommen, 


um — um — um — mir in einem ſehr complicierten 
Rechtsfall bei Freund Sandner Rath zu holen.“ 
„Ich ſtehe Dir gerne zur Dispoſition — komm 


auf mein Arbeitszimmer, Collega! Du biſt mir 
wohl nicht böſe, Malchen, daſs ich Dich für einige 
Momente allein laſſen muſs, mein Püppchen? Wir 
haben — —“ 

„Amtsgeheimniſſe,“ fiel ihm Amalie pikiert ins 
Wort. 

Nachdem Karl fein Weibchen herzlich geküſst 
hatte, verließ er mit Treller, der ſo entzückt über die 
Frau ſeines Freundes war, daſs er dieſem die Ver— 
ſicherung gab, die Schweſter derſelben, im Falle ſie 
eine ſolche beſäße, ſofort heiraten und dem eheloſen 
„Frohen-Freien-Bund“ Ade ſagen zu wollen, 
das Zimmer. Amalie war allein, — endlich konnte 
ſie ihrer ungezügelten Neugierde genügeleiſten. 
Zitternd vor Aufregung entnahm ſie Kerners Taſche 
den Brief, von dem ſie ſich verſprach, den Schlüſſel 
aller Geheimniſſe ihres Karl in die Hand zu bekommen. 
„Mademoiſelle Margaritta Belon, Tänzerin der 
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großen Oper,“ ſo lautete die Adreſſe, und Amalie 
war augenblicklich außerſtande, dieſes Räthſel zu 
löſen. In des Barons Cigarrentaſche ein von ſeiner 
Hand geſchriebener Brief an die „arme, betrogene“ 
Belon? Haſtig öffnete fie das Schreiben und über- 
flog dasſelbe zwei-, drei-, viermal. Dann ſank fie 
mit einem Aufſchrei ins Sopha und grübelte nach: 
„Kerners beſtürztes Weſen, — die geheime Unter— 
redung mit ihrem Gatten, dieſer Brief mit der Unter⸗ 
ſchrift „Papageno“.“ — „Kein Zweifel,“ rief fie 
händeringend aus — „Kerner iſt der elende Doppel- 
gatte und entdeckte ſich Karln, damit dieſer ihn 
rette!“ Sie drückte mit dem Ausruf „arme Mina!“ 


ihr thränenbedecktes Antlitz in die Kiſſen des Sophas. 


Kerner hatte, nachdem er ſich einigermaßen 
geſammelt, feine Gattin aufgeſucht, die in einer Wein— 
laube des Hausgartens Platz genommen und ſtickte, 
und ihr — um ſein Gewiſſen zu entlaſten, alles 
geſtanden. Er erzählte ihr alle ihm bekannten Streiche 
Sandners, und hatte dabei den Vortheil, als makel⸗ 
loſes Muſter ſpießbürgerlicher Solidität umſomehr 
zu glänzen. 

Nur den Umſtand, daſs er den Bitten feines 
Freundes nachgegeben und es über ſich bringen konnte, 
an eine Tänzerin einen eigenhändigen Brief 
geſchrieben zu haben, verſchwieg er gänzlich, denn, 
ſo oft er zu dieſem Geſtändniſſe auch den Anlauf 
nahm, er brachte es nicht über ſeine Lippen. Nach 
dieſer Unterredung, über deren ewiges Stillſchweigen 
er ſich Minas Ehrenwort erbat, gieng er, mit einem 
halbſtündigen Urlaub ausgerüſtet, ins nahe Wäld- 
chen, um in deſſen ſtiller Einſamkeit Erholung und 
Seelenruhe zu ſuchen. Mina, die ſich als treue 
Freundin Amaliens verpflichtet fühlte, derſelben als 
Tröſterin zur Seite zu ſtehen, eilte ins Zimmer und 
fand dieſelbe weinend in der oberwähnten Situation. 


eg 


‚Hier fitt das arme Opfer, dachte die Baronin, 
als fie die Betrübte ſah, zerknirſcht, gebrochen! Sie 
weint? Sollte ſie die Schleichwege ihres ſauberen 
Herrn Gemahls bereits kennen? Eine Tänzerin! 
O pfui über euch, Männer! Sagen darf ich 


wohl nichts, — aber „vorbereiten“ — das iſt Pflicht 


der Freundſchaft.“ 

Leiſe und ſanft ſchlich fie ſich zu der „Unglück⸗ 
lichen“ hin und legte theilnehmend ihren Kopf auf 
Malchens Schulter. Dieſe fuhr erſchreckt in die Höhe 
und rief: „Was iſt's, — gibt's neues Unheil?“ 

„Sie weiß bereits,“ murmelte Wilhelmine, „deſto 
beſſer! Kann ich nichts mehr verrathen, Malchen!“ 
ſetzte fie innig und zugleich betrübt hinzu und ſchloſs 
die bedauernswerte Freundin in die Arme. 

„Ach, gute Mina!“ 

„Ich weiß alles!“ ſprach die Baronin faſt tonlos. 

„Wie? und Du kannſt ſo ruhig ſein?“ 

„O was ſind Männerſchwüre —“ 

„Spreu, — leere Spreu,“ tröſtete Amalie. 

„Ach ſei nur Du guten Muthes.“ 

„Ich hätte ihm das nie zugetraut,“ klagte 
Sandners Frau. 

„Geſchehenes läſst ſich nicht ungeſchehen machen 
und ſieh, liebes Kind, er liebt ſie ja nicht mehr.“ 

Faſt brachte Amalie die übergroße Ruhe und 
Faſſung der Freundin, die ja doch eben verſicherte, 
bereits alles zu wiſſen, in Verwirrung und mit 
weit aufgeriſſenen Augen ſchrie ſie: „Uuglückliche! 
Du ſcheinſt nicht alles zu wiſſen — er iſt ja 
verheiratet!“ 

„Heiliger Gott, verheiratet!“ gellte Mina auf, 


noch immer in der Meinung, Malchen ſpreche von 


ihrem Staatsanwalt. 
„Er iſt der Juſtiz verfallen, wenn er nicht 

flieht,“ haſtete Amalie. 

„Und Du läſst ihn ziehen?“ 
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„Ich?!“ erwiderte betroffen die kleine Hausfrau. 
„Du träumſt wohl! Kann ich Deinem Gatten zu 
bleiben gebieten?“ 

„Meinem Gatten?“ rief die Baronin, „mein 
liebes Kind, — das iſt ein ſonderbarer Scherz. 
Dein Herr Gemahl iſt der treuloſe Verbrecher!“ 

„Mein Karl iſt Staatsanwalt!“ 

Und mein Hans erzählte mir eben, daſs ihm der 
Herr Staatsanwalt Dr. Sandner anvertraut habe, 
er ſtehe im Begriffe, eine Liaiſon mit einer Tänzerin 
zu löſen.“ 

„Ah! Das iſt arg! So wiſſe denn: Kerner war 
ſchon verheiratet, als er Dich zum Altar führte; ſeine 
Gattin, jene Tänzerin, die ſich den Namen Belon 
beilegte, iſt ſeine erſte noch lebende Frau. Dieſe wandte 
ſich an meinen Mann, als den öffentlichen Ankläger, 
und Dein Gatte, Herr Baron Hans Kerner, 
iſt es, der das Verbrechen der Bigamie 
begangen und den mein edler Karl retten wollte — 
ich habe Beweiſe hierüber.“ 

Aufs höchſte erbost, kreiſchte die Augegriffene: 
„Frau Doctorin! — wäre ich ein Mann, — ich 
forderte jetzt blutige Satisfaction; — ich — ich kann 
nicht mehr ſprechen, — Zorn, Haſs, Rache und Eifer- 
ſucht erſticken meine Stimme — Verleumderin! Beweiſe! 
Beweiſe! oder ich begehe einen Mord!“ 

„Hier,“ triumphierte Amalie, „Deines Gatten 
Cigarrentaſche, hier ein Brief von ſeiner Hand, 
mit der Unterſchrift „Papageno“. Wahrſcheinlich wollte 
Dein Herr Gemahl einer unliebſamen Entdeckung 
dadurch vorbeugen, daſs er meinen Karl verleumdete.“ 

Mina riſs ihr, wie vom Wahnſinn erfaſst, den 
Brief aus der Hand, überſah die Schriftzüge und 
tobte mit den Worten: „Ich bin dem Tode nahe, — 
aber nein! jetzt würde ich dieſem Elenden gerade gelegen 
ſterben. Zu ihm! — zu ihm! — Licht mus ich haben, 
Licht! und wenn ich darob erblinden ſollte,“ zur Thüre 
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hinaus, um den nichts arges ahnenden Kerner auf- 
zuſuchen. 

Auch auf Amalie hatte die Scene den heftigſten 
Eindruck gemacht und ſie eilte, faſt zitternd, auf ihr 
Zimmer, um, wie es in einem ſolchen Falle, nach altem 
Herkommen, Gebrauch und Sitte unter den Frauen iſt, 
ih) für die „arme Freundin“ recht tüchtig auszu⸗ 
weinen. 

Dominik, ein etwas bornierter Kopf, war ſchon 
eine kleine Weile vor der Thüre geſtanden und hatte 
gewartet, bis ſich ſeine Herrin entfernte, um ein Päckchen, 
roſarother Briefe ſeinem Herrn zuzuſtellen. Er ſchlich 
nun ins Zimmer und wollte ſchnurſtracks zu Sandner, 
beſchloſs jedoch, als er hörte, daſs dieſer noch mit 
Treller ſpreche, ihn hier zu erwarten. 

Er hatte die Gewohnheit ſtets laut zu denken und 
ſo murmelte er vor ſich hin: „Fatale Miſſion! und 
gerade ich, der ich nichts mehr haſſe, als diplomatiſche 
Berwidlimgen, mujs in ſolche Lagen gedrängt werden. 
Der gnäd'ge Herr befiehlt, mir niemanden vorzulaſſen, 
warum? Amtsgeheimnis! Die gnäd'ge Frau befragt 
mich faſt ſtündlich, ob jemand vorfuhr, weshalb? Amts⸗ 
geheimnis! und ſo ſtehe ich in der Mitte und weiß 
mir nicht Rath. — Heute morgens — Beſuch einer 
hübſchen Dame, abermals Amtsgeheimnis! Eben jetzt 
ein Livrkediener, ſtumm und verſchloſſen wie ein Hunger— 
thurm; dieſer knurrt mich an: „dieſes Paket an den 
Herrn dieſes Haufes,* — brummt noch etwas von 
einem tiefen Geheimnis und geht. Die Adreſſe des 
Päckchens „an das frohe, freie Ehekrüppel Papageno“ 
gibt auch keinen Aufſchluſs, denn darnach wär's der 
Baron, der Herr des Hauſes iſt aber Dr. Sandner 
— Ehemänner ſind ſie beide und Krüppel keiner. Wem 
alſo ſtelle ich dieſe duftenden Papiere zu, ohne einen 
dummen Streich zu begehen? Löſung: Amtsgeheimnis! 
Ich kann mir doch kein Orakel mieten!“ 

Dominik hatte kaum zu Ende raiſonniert, als das 
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Stubenmädchen Fanni heftig lachend aus dem Garten 
kommend ins Zimmer trat. 

Der überraſchte Diener verſteckte ſein „Geheim— 
bündel“ hinter den Rücken und frug verlegen: „Wes— 
halb lachen Sie, Mamſell?“ a 

„Wer ſollte da auch nicht lachen! Ich gieng gerade 
durch den Garten, als Herr Baron Keruer aus 
dem Wäldchen zurückkehrte, ſeine Gemahlin wie ein 
glühender Lindwurm auf ihren ahnungsloſen Papageno 
losſtürzte und ihn mit den bitterſten Vorwürfen über 
Verrath, Lüge und Treubruch überhäufte. Zuletzt hielt 
ſie ihm einen Brief vor die Naſe und ſank ohnmächtig 
in ſeine Arme.“ 

Die Worte des Kammerkätzchens hatten Dominik, 
wie er glaubte, auf die richtige Fährte geführt, an 
wen er ſein Paket abzugeben habe. In Gedanken 
recapitulierte er ihre Worte: „Papageno — Treubruch 
— Brief — aha! jetzt kenne ich den Adreſſaten dieſer 
Roſa-⸗Quittungen verbrecheriſcher Liebe.“ 

„Dominik! Sie verbergen etwas?“ 

„Ich,“ rief der Burſche und zog die Hand, in 
welcher er die Briefſchaften hielt, höher am Rücken 
empor, „ich, verbergen? Fällt mir nicht im Schlaf ein.“ 

Fauni beſtand auf ihrer Behauptung und wurde 
über des Domeſtiken Leugnen ſo erbittert, dafs fie 
mit ihm in heftigen Streit gerieth, der nur durch das 
plötzliche Erſcheinen Amaliens unterbrochen werden 
konnte. 

„Was haſt Du mit Dominik? Iſt hier der 
Ort zur Austragung euerer Streitigkeiten?“ rief die 
Eingetretene. 

„Das ſagt' ich Fanni ja auch — kommen Sie, 
wir wollen draußen weiter zanken,“ replicierte der 
Diener. 0 
Das Stubenmädchen wollte eben den Jutriguanten, 
der jedesfalls ein Helfershelfer des Barons ſei — wie 
das Kammerkätzchen glaubte — entlarven, als ihr jedoch, 
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durch die Andeutung der Hausfrau, daſs ihr jede 
Denunciation verhaſst ſei, das Wort abgeſchnitten 
wurde. Auf einen Wink derſelben muſste ſich Fanni, 
Rache ſchnaubend, entfernen. Gleichzeitig traten Haus 
und Mina, Arm in Arm — verſöhnt durch das auf- 
richtigſte Geſtändnis Kerners ein und Dominik, bereits 
in der größten Verlegenheit darüber, daſs Amalie ihm 
zu bleiben gebot, ſeufzte freudig auf, denn er konnte 
nun die Briefe au den rechten Mann bringen und ſo 
der läſtigen Bürde ledig werden. Kerner aber, der nun 
ein reines Gewiſſen hatte, beachtete die Winke und 
Geſtikulationen des Burſchen nicht. 

„Was verſtecken Sie da?“ ſchrie Karls Frau den 
Diener an. 

„Ich? O nicht der Rede wert!“ 


„Dominik! ich will nicht hoffen, daſs Sie in 


Wahrheit ein Intriguant ſind.“ 

„Der Baron iſt taub und blind,‘ jammerte der 
unfreiwillige Briefbote. 

Dieſe laut geſprochene Converſation hatte auch 
den Staatsanwalt aus ſeinem Arbeitszimmer gelockt, 
er trat aus der Thüre desſelben und kam gerade in 
Dominiks Rücken zu ſtehen. Dieſer murmelte, ihm 
die Briefe reichend, ſeinem Gebieter heimlich zu: 
„Nehmen Sie, gnäd'ger Herr und geben Sie mir 
etwas anderes.“ 

Sandner erkannte — oder vielmehr ahnte inſtinetiv 
in dem Päckchen ſeine ſträfliche Correſpondenz, riſs es 
dem Diener aus der Hand und verbarg es in ſeiner 
Rocktaſche; dann trat er mit der unſchuldigſten Miene 
auf Malchen zu. b 

Wilhelmine, eine echte Tochter Evas, wollte ihr 
Opfer für ihre ausgeſtandene Aufregung haben und 
ſich an der Verlegenheit des geſtrengen Herrn Staats- 
anwaltes weiden, weshalb ſie mit der Behauptung, 
„hier wimmle es von Verräthern,“ feſt darauf beharrte, 
daſs Dominik das Verſteckte vorweiſen möge. 


Der arme Burſche, der doch nicht etwas Unge⸗ 
höriges verrathen wollte, ſah ſich arg in die Enge 
getrieben und ſuchte eifrig mit den Augen nach irgend⸗ 
einem vorweisbaren Objecte. 

Inzwiſchen zog Kerner ſeinen Freund auf die 
Seite und liſpelte ihm ins Ohr: „Mina weiß alles 
— ich habe ein volles Geſtändnis Deiner Sünden 
abgelegt.“ 

Endlich hatte Dominik ſein Ziel erreicht und den 
geſuchten Gegenſtand in Trellers ſchwerem Knotenſtock, 
den dieſer in ſeiner Verlegenheit ſtehen ließ, gefunden. 
Triumphierend zog er ihn unbemerkt an ſich und rief 
faſt aufjubelnd: „Hier iſt das Geheimnis; dieſes zierliche 
Spazierſtöckchen ließ der ungeſtüme Herr von vorhin 
zurück und ich verbarg es, um Fanni zu necken. Bitte 
für meine Keckheit 1000⸗mal um Vergebung.“ 

Sandner ſpielte den Ungehaltenen und befahl 
ſeinem Helfershelfer, augenblicklich das Zimmer 
zu verlaſſen. Dieſer kam dem Auftrage ſofort nach 
und zählte ſchon im Gedanken die Schweißtropfen, die 
er vergoſſen, um ſie ſeinem Herrn getreulich, mit 
einem Gulden per Stück, anrechnen zu können. 

Karl ſteckte ſeinem Hanns heimlich die roſarothe 
Correſpondenz zu und bat ihn, ſie durch Feuer und 
Schwert vom Erdboden zu vertilgen. 

Die Baronin, überglücklich durch die zutage 
getretene Unſchuld ihres Papageno, machte dieſem die 
Conceſſion, nur dann wieder reiſen zu wollen, wenn 
er es wünſche. 

„Einverſtanden, ſüße Mina,“ jubelte Hanns, „dann 
wird heute noch der ganze Baedeker verbrannt!“ 

Amalie ſchmiegte ſich ſanft und innig an Sanders 
Bruſt und flüſterte: „Ich hatte Dich in einem ſchreck⸗ 
lichen Verdacht, mein Karl!“ 

„Meine theure Amalie!“ 

„Aber wie ſteht es mit Kerner und der unglück— 
lichen Tänzerin?“ 


„Verleumdung, Irrthum, Täuſchung!“ erwiderte 
Karl raſch, „Kerner iſt unſchuldig wie ein Kind und 
wäre faſt das Opfer eines Juſtizmordes geworden.“ 

„Gott ſei Dank, daſs ſich alle Zweifel ſo befrie⸗ 
digend gelöst haben. Dein ewiges „Amtsgeheimnis“ 
hat mir recht viele trübe Stunden bereitet,“ klagte 
Amalie. 

Sandner drückte ſie innig an ſeine Bruſt und 
rief laut: „Tröſte Dich, ſüßer Engel! Hier ſchwör' 
ich's feierlich, nie mehr ein Geheimnis vor Dir zu 
haben.“ 

„Ja — ja,“ murmelte Kerner, „ich möchte auch 
darum gebeten haben.“ 


